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1901 * In Berlin rauscht noch immer kein Märchenborn,
Doch es schwatzet wieder das Parlament —
Und drüber ging das Jahr zu End.Es ist erstaunlich und sonderbar,

Was alles gescheh'n kann in einem Jahr:
Der Prinz von Wales — mit Respekt zu melden.

Wird König von England . — Die Vurenhelden
Beugen sich trotzdem nicht in Transvaal . —
Als ausgezeichnetesBrennmaterial
Erweist sich in China der Asbest. —
In Marseille und Neapel spukt die Pest . —
Bestätigungskrisen in Berlin . —
Versuch des Grafen Zeppelin,
Lenkbar die Lüste zu durchschiffen. —
Der Räuber Knecht wird ergriffen. —
Die Briten morden lustig weiter. —
Graf Bülow immer rosig und heiter. —
Will uns vertheuern das tägliche Brot . —
Den Li-Hung-Tschang erlöst der Tod. —
Ein Musentempel mit Wagnermusik
Wird von Possart auf freiem Feld
In der Nähe von Diünchen aufgestellt. —
Der deutsche Kronprinz geht nach Bonn . —
Der Zar kriegt abermals keinen Sohn . —
Der Fürst von Reich nimmt in seinem Land
Me Kindererziehung in die Hand. —
Der Emir stirbt von Afghanistan . —
Ins Leben tritt Professor Spahn . —
Mit Bürgermeistern geht's nicht so leicht. —
Nirchow sein achtzigstes Jahr erreicht,
Belobt und belohnt, wie sich's gebührt. —
Miß Ellen © tone wird von Räubern entführt.
Ob einer sie auslöst , ist ungewiß . —
Der Kaiser entwirft ein Tafelservice
Für den biederen Onkel zum Wiegenfest. —»
Stürmischer Chamberlain -Protest . —
Der gallische Hahn fliegt zornig aus
Und kehrt als getunktes Huhn nach Haus . —°
Der Sultan will sich zu zahlen bequemen.
Doch muß er erst was zu leihen nehmen. —*
Der Schillerpreis , als gänzlich veraltet,
Wird zur Kriecher-Medaille umgestaltet . —
Gleich wie Jehovah auf dräuender Wolke
Spricht der greise Mommsen zum Fürsten Md Volke.
In London bläst das Nebelhorn. — ■*

(Jugend .)

(Nachdruck verboten.)

Lumpenball.
Eine Karnevalgeschichte in vier Kapiteln von KlauS Ritter.

Erstes Kapitel.
Die Liebenden.

Unsere Geschichte fängt ganz gewöhnlich cm, endet aber
ungewöhnlich. Recht gewöhnlich ist es Wohl, daß im ersten
Kapitel ein Liebespaar daran verzweifelt, daß es stch nicht
kriegen kann. Dieses Paar erlauben wir uns , den geehrten
Lesern vorzustellen. Leonie, Tochter des Kommerzienraths
Heidenreich und Maler Herbert.

„Es schien mir aber doch, nach dem Benehmen Deines
Vaters mir gegenüber zu urtheilen , daß er sich zu meiner
Bewerbung nicht ganz abweisend verhalten würde", setzte dev
Maler das begonnene Gespräch fort.

„Ich glaube wohl, daß er Mch leiden kann", versetzte
Leonie, „aber Du hast einen zu gefährlichen Nebenbuhler, den ,
Regierungsassessor Ludwig. Du weißt, mit welcher Hoch¬
achtung Papa zu allem emporblickt, was Regierung heißt, und
die Aussicht, vielleicht einmal einen Minister zum Schwieger¬
sohn zu haben, ist für ihn zu blendend."

„Hat der Assessor denn um Mch bereits angehalten ?" I1
»Nein, er hat es nicht offen gewagt, denn schließlich ha!

sich Papa auch ihm gegenüber sehr zurückhaltend gezeigt und
durchblicken lassen, daß seine einzige Tochter nicht so leicht
zu haben sei." ,,

»Und was glaubst Du Wohl, würde Dein Vater thun,
wenn ich vor ihn hinträte und offen um Deine Hand —"

„llm Himmelswillen ", fiel Leonie ein, „damit würdest
Dir alles verderben. Ein Künstler, der nicht einmal auf dem
©i^fcl des Ruhmes steht, hat nach seiner Meinung sehr ge¬
ringe Ansprüche, trotzdem", setzte das junge Mädchen begü¬
tigend zu, als sie die niedergeschlagene Miene Herberts be¬
merkte, „glaube ich bestimmt, daß er Dir im Herzen geneigt
fft, und wenn es Dir gelänge, den Assessor aus dem Felde zu
schlagen, so wäre unsere Aussicht bedeutend gestiegen." v -



Zweites Kapitel.
Einer der Lumpen.

Obwohl es recht kalt war . saß ein blannäsiger Stromer
Lus einer einsamen Bank in den Parkanlagen der Stdt.

„Heda. Sie !" rief ein junger Mann ihm zu.
Der Stromer schaute sich verwundert um. Er war im¬

mer daran gewöhnt, daß die Schutzleute sich um ihn kümmer¬
ten. und als er dann einen elegant gekleideten Herrn , sonst
aber niemand vor sich merkte. blickte er mißtrauisch auf.

„Sie sind wohl'n Jeheinicr ?" fragte er geringschätzig .
„Durchaus nicht, ich bin ein Künstler, — meinen Namen

darf ich Ihnen wohl verschweigen, denn er thut nichts zur
Sache", erwiderte der Elegante , in welckienl wir den Maler
Herbert erkennen. „Ich wollte Sie nur fragen , ob es Ihnen
angenehm wäre , heute Abend ein Ballfest zu besuchen, gut zu
essen und zu trinken und außerdem noch ein paar Mark zu
verdienen."

„Utzen lasse ich mich nicht", knurrte der Stromer bös¬
willig . „Es handelt sich um einen ganz ernsten Auftrag ",
sagte der Maler , ein Geldstück auf die Bank legend, „hier ha¬
ben Sie einen Vorschuß —"

„Das sage ich Ihnen aber, auf Mord oder Einbruch lasse
ich mich nicht ein. ich mach' immer alles am liebsten mit ein
paar Wochen ab. und höchstens ein paar Monate im strengen
Winter —"

„Sie irren sich, lieber Freund , ich verlange nichts Gesetz¬
widriges von Ihnen . Was Sie thun sollerr, ist folgendes: Hier
haben Sie eine rothe Rose, — es ist zwar nur eine künstliche,
sie tvird sich aber in Ihrem Knopfloch gut machen. Hier haben
Sie ferner ein Eintrittsbillet . Mit diesem versehen und die
Rose im Knopfloch betreten Sie heute ?lbend das Balllokal
der Ressource— die Adresse, wenn Sie lesen können, steht
ans der Eintrittskarte . Sie werden dort eine Menge Herren
treffen, die genau so gekleidet sind wie Sie . weshalb Sie sich
Ihrer Tracht nicht zu schämen brauchen. Sollte Jemand auf
Sie zutreten und Ihnen ein Abendessen, auf deutsch Souper
und außerdem Champagner anbieten, so nehmen Sie es
an, essen und trinken soviel Sie können, sprechen so wenig als
niöglich und entfernen sich schleunigst, sobald Sie von inir
einen Wink erhalten ."

„Das ist alles ?"
„Das ist alles ! — Doch noch eins, die Hauptsache, die ich

bald vergessen hätte, — hier ist eine Larve, so eingerichtet, daß
Sie sie. um zu essen und zu trinken, nicht abzunehmen brau¬
chen. Ich mache zur Hauptbedinguug , daß Sie während des
ganzen Abends die Larve nicht vorn Gesicht nehmen, und wenn
Sie Alles zu meiner Zufriedenheit erfüllt haben, dürfen Sie
sich mit der Summe von 10 Mark entfernen, die ich Ihnen
zum Schluß aushändigen werde."

„Schön, ich werde kommen."
„ll»d noch eins. — Stellen Sie einmal aus ! Meine

Vermüthung hat mich nicht getäuscht, Ihre Figur ist für mei¬
nen Zweck ziemlich passend, — nur nickst fett genug. Also
hier ist noch ein kleiner Betrag , für welchen Sie sich Ihren
Bauch mit Watte Polstern müssen. — Ich kann mich also da¬
rauf verlassen, daß Sie Wort halten ?"

„Sie können meine Freunde fragen . — die sind augen¬
blicklich im Gefängniß, aber »nenn —"

„Schon gut. und schließlich möchte ich bitten, bis zum
Erscheinen im Ballsaale alle alkoholischen Getränke zu mei¬
den. Sie werden dort Gelegnheit haben, Ihren Durst zn
stillen."

Drittes Kapitel.
V DieFalle.

^ „Gnädiges Fräulein sind grausam ", sagte der Assessor,
„ich habe also wirklich keine Hoffnung —"

„Bei mir keine", erwiderte Leonie rasch, „wenn nrich nicht
gerade der Papa zwingt —"
v „Könnte ich Ihren Herrn Vater,licht sprechen?"

„Heute nicht; er ist ganz mit seinen Vorbereitungen zum
Lumpenball beschäftigt, den er in der Ressource besuchenwill."

„Also wirklich! Ich hätte nicht gedacht, daß sich Ihr
Herr Vater herablassen würde—"

„Mein Vater liebt dergleichen Scherze, zumal ja die be-
ffelt Kreise der Stadt zu den Arrangeitren gehören."
' „Das trifft sich nicht schlecht, dann habe ich vielleicht
henk Mend Gelegenheit.

„Sie sind zu schlau, Herr Assessor", sagte Leonie hinter-
listig. „Sie errathen sofort, wann es sich am güirstigsten mit
Papa sprechen läßt . Sobald er erst einige Gläser Sekt ge¬
trunken und ein gutes Soriper hinter sich hat , kann man ihm
zu Allem bereit finden. — bis zn gewissen Grenzen natürlich ."

„Es ist Vorschrift, bis 12 Uhr maskirt zu bleiben",
wandte der Assessor nachdenklich ein, „ich hoffe allerdings.
Ihren Herrir Vater unter der Maske zu erkennen, aber tvemr
gnädiges Fräulein mir gütigst einige Andeutungen geben
wollten —"

„Er hat das gewöhnliche Kostüm eines Vagabuirden ge¬
wählt ". fiel Leonie sogleich ein. „aber wenn ich Ihnen einen
besonderen Gefallen damit thun kann, werde ich ihm eine
rothe Rose im Knopfloch befestigen."

„Gnädiges Fräulein sind zu liebenswürdig , und ich
darf wohl nun hoffen, daß auch Sie selbst sich nicht mehr so
ablehnend verhalten werden, denn sonst hätten Sie doch "

„Nein. Herr Assessor, ich bitte Sie , keine voreiligen
Schlüsse ziehen zu wollen. Ich möchte sogar Sie ausdrücklich
warnen , das für eine Liebenswürdigkeit zu halten , was im
Grunde —"

Sie schaute ihn sehr ernst an . reichte ihm die Hand und
schloß:

„Wenn Sie von dem. was ich Ihnen mittheilte . Gebrauch
machen wollen, so geht es mtf Ihre eigene Rechnung und
Gefahr ."

Viertes Kapitel.
DieEntlarvung.

Zaghaft hatte der Vagabund die glänzenden Räume der
Ressource betreten. Als er aber im Saale eine Anzahl ihm
ähnlicher Figuren erblickte, fiel ihm ein Stein von der Brust,
und er begann, einige Gäste fidel in der Vagabnndensprache
anzureden. Sogleich sammelte sich um ihn herum eine
Schaar der Anwesenden, und einstimmig urtheilte man:

„Der ist aber echt! Der verdient den Preis ."
Diese Anerkennung machte den Stromer jedoch nur ver¬

legen. und schon suchte er mit den Augen nach dem Ausgang,
als sich ihm eine Gestalt in der Uniform eines Gendarmen
näherte und unter mehreren Verbeugungen in liebenswürdig¬
stem Tone ihm zuflüsterte:

„Darr ich Ihnen Gesellschaft leisten, werther Herr ?"
Der Vagabund wich bestürzt zurück. Also auch hier im

Saale erreichte ihn die polizeiliche Macht.
„Ich wußte schon, daß man keine ruhige Strnrde hat ",

murmelte er. „auch hier nicht. Papiere habe ich nicht, also
nehmen Sie mich nur mit ."

„Vorzüglich, — ganz vorzüglich", lachte der Assessor Lud¬
wig, der in der Gensdarmenmaske erschienen war . „Sie sind
das grösste Schauspielergenie, Herr Komm — — — —, doch
hier darf nichts verrathen werden. Würden Sie mir die Eu¬
re crlveiskN, an eurem kleinen Champagnerdiner theilzuneh-
nicn, das ich soeben bestellt haben ?"

Diese Frage beruhigte den Vagabunden ein wenrg. da¬
mit erfüllte sich ja das ihm in Aussicht gestellte Programm,
und wenn sein innerlicher Wahlspruch auch war , daß er von
einem Gensdarmen selbst Geschenke fürchtete so dachte er dock,
wiederum, schlimmer, als ich es gewohnt bin. kann es auch
nicht werden.

Bereits seit einer halben Stunde tafelte der Vagabund
mit einem unbändigen Appetit, und selbst der Assessor fragte
sich, ob dies wirklich der Kommerzienrath sein könne. Aber
die rothe Rose im Knopfloch konnte ja nicht täuschen. Vorr
einer solchen hatte Leonie gesprochen, und ein wirklicher Va¬
gabund — wie käme der übrigens in die Ressource— würde
doch nicht auf den Gedanken kommen, eine zu dieser Zeit so
theure Blume anzuschaffen. Alle Bedenken schwanden ihm
aber, als sein Gast auf die Frage , ob er. der Assessor, sich um
seine Tochter bewerben dürfe, mit einem heftigen Kopfnicken
bejahte.

Vor Freude konnte der Assessor nicht an sich halten, er er¬
hob sich, irm den Vagabunden zu umarmen . In demselben
Augenblicke aber trat eine neue Erscheiung auf den Schon¬
platz, — eine neue konnte man kaum sagen, denn sie glich dem
speisenden Vagabunden , bis auf einige schwer erklärliche Klei¬
nigkeiten in der Haltung.

„Herr Assessor!" rief die neue Erscheinung und nahm
gleichzeitig die Maske ab.

„Herr Kommerzienrath!" rief der Assessor bestürzt, einer
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Ohnmacht nahe. „Was hat das zu bedeuten? Sind Sie der
Urheber des Scherzes, dessen Opfer ich geworden bin ?"

„Welchen Scherzes ?" rief der Kommerzienrath . „Wol¬
len Sie die Güte haben, mir den Herrn vorzustellen, der einige
Aeußerlichkeiten mit mir gemeinsam zu haben scheint?"

„Ich kenne ihn nicht, — ich weiß nicht, — wer sind Sie
denn eigentlich?" fuhr er seinen bisherigen Gast rauh an.

Dieser erhob sich eiligst, denn er hatte hinter dem Kom-
merzienrath die Gestalt des Malers bemerkt, der ihm in der
verabredeten Weise zuwinkte. Der Assessor wollte dem Va¬
gabunden folgen, jedoch der Kommerzienrath hielt ihn zurück.

„Einen Augenblick, Herr Assessor, gestatten Sie mir eine
Frage . Sie haben diesen Vagabunden doch nicht für mich
gehalten ?"

„Ja , das habe ich!" rief der Assessor innerlich wüthend,
„ich bin das Opfer einer schmählichen Täuschung geworden.
Ich habe diesen Vagabunden die anserlesensten Speisen und
Getränke vorgesetzt—"

„Wie? Und Sie glaubten , das alles mir vorsetzen zu
können? Und zu welchem Zwecke?"

„Ich glaubte, Sie zu Gast geladen zu haben, Herr Kom-
merzixnrath, und nun scheint es, als ob Sie mir noch Vor¬
würfe machen wollten ?"

„Ja , soll ich Ihnen noch für dieses Solcher danken? So¬
viel Resignation besitze ich nicht. Ueberhaupt sehe ich ein,
ustch in Ihnen getäuscht zu haben. Leben Sie wohl, Herr
Assessor."

Damit war die Feindschaft zwischen dem Kommerzien¬
rath und dem Assessor besiegelt. Als der Erstere noch an dem-
selben Abend von seiner Tochter den wahren Hergang des
Scherzes erfuhr, war er wohl anfangs böse, verzieh ihr jedoch
schließlich.

„Wenn nieille sonst jo zurückhaltende Tollster sich in sol¬
che Streillie einläßt , nur ihrem Liebhaber zum Siege zu ver-

i helfen", sagte er, „so muß diese Liebe schon zu groß sein, als
daß es mir der Mühe lohnte, noch länger der Gegner Eurer
Verbindung zu fein."

Und nun fand ein kleines Solcher statt , bei welchem zwar
weniger gegessen, aber desto mehr getrllnken wurde, und zwar
ans das Glück des jungen Brautpaares.

Der Tonkin-Reisende.
Hiimorkske von Emile Fcydau . Autor. Neberfttzunga. d. Französisch

„Du erfüllst lliemals meine Wünsche", sagte Madame
Esten in schmollendem Tone.

„Weil er nicht die rechte Liebe hat ", setzte ihre Schwester,
Fräulein Franziska , hart hinzu.

Der Fabrikant Etien rang stumm die Hände, sah seine
Frau init einem bittenden, seine Schwägerin niit einem
grollendeil Blick an und seufzte.

„Du iveißt, llm was es sich handelt .*
„Sein böses Gewissen sagt es ihm."
„Ich habe keine Ahnung ", rief Etien , „ich will ja gern

alles thun , was Du von mir verlangst , liebe Frau , wenn es
im Bereich der Möglichkeit liegt, aber vielleicht belästigen wir
Franziska durch unsere Unterhaltung , vielleicht hat sie in der
Wirthschaft zu thun - "

„Du bleibst, Franziska ", rief Frau Esten erzürnt . „Ich
darf doch wohl erwarten , Charles , daß Du meiner Schlvester
die ihr gebührende Achtung nicht versagst - "

„Bewahre", rief der Fabrikant erschrocken, „im Gegen-
theil, ich hege den größten Respekt vor ihr, zumal sie ja fünf
Jahre älter ist als Du ."

„Was geht Dich mein Alter an", fuhr Franziska empört
auf, „ich bin erst ack,stmdzwanzig- "

„Zweiunddreißig —"
„Siebenundzwanzig Jahre alt ! Aber ich habe es satt,

mich hier länger beleidigen zu lassen."
Und schluchzend eilte sie hinaus . Frau Etien sank, offen¬

bar einer Ohnmacht nahe, auf die Causeuse.
„Du wirst uns beide noch hinmorden ", hauchte sie.
„Ach, Dmise , mein Kind, ich liebe Dich ja so— so — aber

es thut nicht gut, wenn diese Schwiegermutter — —ich wollte
sagen, diese Franziska , Deine Schwester, noch länger im Hau¬
se bleibt. Sie sieht ja noch gar nicht so alt aus , aber inner¬
lich ist sie längst eine bissige Jungfer , und sie sucht nur Unfrie¬
den zwischen uns zu stiften."

„Franziska bleibt ! Sie ist hstr meine einzige Stütze,
mein einziger Trost ! Aber Du, kränkst Du mich nicht, wo Du
nur kannst?"

„Ach sollte - "
„Ganz gewiß! Denke nur an gestern, wo Du nur die

Anschaffung einer Equipage verweigertest —"
„Aber eine Equipage ist doch kein Sommerhut ."
„Und nun kommt die Geschichte mit Duponts da¬

zwischen."
„Wie? Dcrponts ? Ich tveiß gar nickst- *
„Nein, Du weißt nie etwas . Duponts haben zu ihrem

Diner einen Afrikareisenden eingeladen."
„Ja , was kann ich denn dafür ?"
„Und der Afrikareisendehat zugesagt. Wir haben aber

zu unseren Diners noch nicht die kleinste Berühmtheit gehabt,
außer ", fügte sie höhnisch hinzu, „den Börsenmakler Melin,
der, wie Du eiirmal sagtest, dadurch berühmt ist, daß er im
Bezique dreimal hintereinander 150 gezählt hat ."

„O, wenn es Wester nillsts ist, einen Asrikareisenden be¬
sorge ich Dir ebenfalls zum nächsteir Dürer."

Esten erschrak, als die Worte heraus waren . Er hatte
keine Ahnung , wie er sein Versprechen ersiillen sollte. Vor¬
läufig aber fühlte er sich durch die dankbare Umarmung seiner
Frau beglückt, die er trotz ihrer Srkhvällien sehr liebte.

Mittags besuchte er die Börse, an der er durch den Ruf:
„Wer giebt Afrikareisende?" ein gewisses Aufsehen erregte.
Einige Makler glaubten , er habe sich versprochen und beeilten
sich, ihm „Afrikaner" zu einem kulaisten Kurse anzubieten.

Er fragte einige Geschäftsfreunde im Verstauen , ob sie
nicht unter ihren Verwandten oder Bekannten einen Asrika¬
reisenden hätten, der sich durch ein opulentes Diner bewegen
ließ«, Vorträge über seine Reisen zit halten , natürlich mir bei
Tische. Man zuckte die Achseln.

Er setzte sich telephonisch mit einem Jnssttut in Verbind¬
ung , welches alle zu einer Festlichkeit erforderlichen Geräth-
schasten verlieh. Ob vielleicht auch Asrikareisende leihweise
zu haben wären ? Nein!

Er dachte an einrn Ersatz. Sänger . Violinspieler , das
war schon zu oft dagewesen. Ein berühmter Dichter, die
ganz berühmten hatten selbst genug zu. essen, und die ausge¬
hungerten waren nicht berühmt genug.

Wie er so in Gedanken versunken die Hauptstraße hin¬
unterschleuderte, hörte er Plötzlich den Ruf : „Heda, Esten !"

„Wie, Rubain , Sie sind es ?"
Es war ein ehemaliger Geschäftsfreund, den er seit Jah¬

ren aus dein Gesicht verloren hatte . Rubain war ein statt¬
licher Mann , anfangs der Vierziger, mit einer Neigung zur
Beleibtheit, einer starken Nase und einem a la Boulanger ge¬
stutzten Vollbart . .

„Wo haben Sie denn so lange gesteckt?" stihr Etien fort.
„Reisen gemacht."
„Ah! Und wo halten Sie sich gegenwärtig auf ?"
„In Tonkin ."
„In - "
„In Tonkin ."
„Donnerwetter ! In Geschäften?"
„Beivahre ! Habe mir da eine Villa gebaut —"
„Und beobachten Land und Leute ?"
„Hahaha !" lachte Rubain . „So ist es. Und Sie ?"
„Ich habe noch immer die Fabrik . Inzwischen bin ich in

den Hafen der Ehe eingclaufen ."
„Gratuliere ! Ähre Frau ?"
„Sie ist eine geborene Chon. Sie erinnern sich wohl —

na kurz und gut, meine Frau würde eine Riesensreude haben.
Sie näher kennen zu lernen, und Sie müssen zu unserni Di¬
ner erscheinen. Es findet heute über acht Tage statt ."

Diese acht Tage waren vergangen, und zwar in schönster
Eintracht . Frau Esten fühlte sich überglücklich, einen wirk¬
lichen lebendigen Tonkin-Reisenden — anders wurde der er¬
wartete Rubain nicht genannt — als ihren Gast begrüßen
und ihn den anderen Tischgästen als einen solchen vorstellen
zu können. Selbst mit der stets kriegerischen Franziska
war der Hausherr leidlich ausgekommen.

„Aber das geht doch nicht", sagte Esten, als sie vor dem
gedeckten Tische standen, „Du hast Rubain zwischen Dir wld
Franziska plazirt ."

„Das kann er uns doch nicht übelnehmen !?•* "J " -



„Nein, ba§  ist zu viel Ehre für ihn. Er ist hoch immer¬
hin nur «in ehemaliger Wollwaarenhändler ."

„Aber gegenwärtig Rentier, und vor allen Dingen Ton-
kin-Reisender", betont« Denise.

„Tn hast Deinen Gatten falsch verstanden", sagte Fran¬
ziska pikirt , „sein« Aeußerung war ironisch gemeint. Er woll-
1e sagen, ich wäre nicht geistreich genug, um neben einenr Ton-
kin-Reisenden —"

»Um Himmelswillen , Kinder, ich bitte Euch, verderbt
mir heute nicht die Laune . Die Plätze mögen bleiben, wie
sie sind."

Die Gäste erschienen, unter ihnen Rubain , der sich an¬
fangs mit lächelnder, später mit verstörtem Gesickst als „Ton-
kin-Reisenden" vorstellen hört«. Einmal flüsterte er dem
Hausherrn zu, er möge doch „den Unsinn sein lassen", aber
Etien erwiderte nur etwas von „falscher Bescheidenheit" und
forderte dann mit der Meldung , es sei servirt , zum Eintritt
in das Eßzimmer auf.

„Wie lange halten Sie sich schon in Tonkin auf ?" begann
Franziska mit Aplomp zu ihrem Nachbar geweirdet, die
Tischunterhaltung.

„Etwa zwei Fahre , gnädiges Fräulein ."
„Haben Sie sich mit den Bewohnern dort auch verstän¬

digen können, Herr Rubain ?"
„Ach, das ist ja gar nicht nöthig. Fch lebe da so für mich

allein hin und verkehre mit Niemandem."
„Wer Sie müssen doch mit den Leuten sprechen, von de¬

nen Sie Ihren Bedarf an Lebensmitteln, Geräthen usw. ent¬
nehmen?"

„O, das bestelle ich alles telephonisch aus der Stadt ."
„Wie? Soweit sind Sie dort schon? Sie haben dort

schon telephonische Verbindungen ?"
„Freilich."
„Glauberl Sie , daß Tonkin für Einwanderer zum Acker¬

bau geeignet ist?" fragte ein gegenübersitzenderalter Herr.
„Natürlich ; es steht ja jeder Fleck, wo nicht gerade ein

Haus steht, mit Getreide oder Gemüse bebaut."
„Vor allen Dingen doch aber mit Reis ?"
„Reis ? Davon habe ich noch nie etwas gehört !"
„Sehr merkwürdig ! Tonkin scheint gewissermaßeneine

ökonomische Ausnahmestellung einzunehmen."
„Schnürer: sich die Frauen in Tonkin auch die Füße zu-

fanimen ?" fragte : eine Dame.
«Nur diejenigen, die Schnürschuhe tragen , gnädige Frau ."
Allgemeine Heiterkeit, in die nur Rribain nicht ein-

stinrmte.
„Ein witziger Kopf! Er hat so einen trockenen Humor ",

hieß es allgemein.
„Haben Sie in Tonkin auch einen Drachen gehabt?"

fragte «in neugieriger Backfisch.
__ „Einen Drachen, mein Fräulein ? Sie wollen doch nicht

aus meine alte Wirthschafterin anspielen?"
Nun wurde die Heiterkeit allgemein. Nur Dnponts

saßen geärgert da. Sie hatten nur einen Afrikareisenden
zum Diner gehabt. Was wollte das gegen einen Tonkin-
reisenden sagen, der noch obendrein witzig war ! Diesmal
lachte auch Rubain selbst mit. denn jetzt wußte er genau,
daß er einen Witz gemacht hatte, und er wunderte sich, wie
leicht ihm das geworden war.

„Sie sind wohl jetzt zum Besuch Ihrer Verwandten hier,
Herr Rubain ?" setzte Franziska das Verhör fort.

„O nein, ich kam nur zu Ihrem Diner her."
„Wer doch nicht von Tonkin ?"
„Ja , ganz gewiß!"
„Sie haben also schon vor Monaten gewußt, daß dieses

Diner stattfinden würde ?"
„Nein, erst vor einer Woche."
Eine Pause entstand, in der man sich verwundert an-

Nickte.
„Sie sind nicht nrir ein humorvoller, sondern auch ein

interessanter und räthselhaster Mann . Herr Rribain", sagte
Franziska in aufrichtiger Bewunderung . „Sie sind gewiß
schon viel in der Welt hcrumgekommen?"

„Na, es geht! Ich kann wohl lagen, ich habe ganz
Frankreich bereist."

„Und ganz Asten, nicht wahr ?"
»Nein, mein Fräulein , über die Grenzen Frankreichs bin

ich nicht hinausgekommen. Ms Wollwaareir-Reiscnder —"

„Wie, Herr Rubain , Sie scherzen? Sie sagen doch, daß
Sie in Tonkin wohnen ?"

Alles blickte ihn niit gespannter Aufmercksamkeit cm.
„In Tonkin ? Freilich!"
„Und Tonkin liegt doch in China !"
Jetzt war an Rubain die Reihe, laut zu lachen, während

die Anderen ihn verblüfft cmblickten.
„Nein, meine Herrschaften, das hätte ich wahrhaftig nicht

gedacht. Sie glaubten also, daß — hcchaha! Ich meinte
natürlich die Villenkolonie Tonkin, die vor einem Jahre in
einer Entfernung von zwei Meilen hier angelegt wurde."

„Aha, jetzt entsinne ich mich, davon in der Zeitung geleserr
zu haben", murrnelte Etien, indem er gerade kein geistreichs
Gesicht machte.

Dnponts triunrphirten . Die übrigen Gäste kicherten leise
Miteinander. Frau Etien wollte vor Scham in die Erde
sinken. Rubain wurde von Niemandem mehr beachtet. Mt
einer Ausnahme . Franziska setzte ihre Unterhaltung mft
rhm fort, ließ sich von seinen „Reisen in Frankreich" erzählen
und bewunderte alles, was er sprach.

Dafür sollte der Lohn nicht ausbleiben.
einige sasoufctt waren nach dem Drner vergangen, als

Etrerr voller Heiterkeit von der Börse heimkehrte.
„Wo ist Franziska ?" fragte er seine Frau,

v r »8m Nebenzimmer ! Es ist übrigens das erste Mal,
daß Du Dich nach ihr erkundigst."

, „Diesmal aber um so gründlicher. Denke Dir , Rubain
wrll Franziska Heiratherr; er hat mich gebeten, bei ihr den
Frerwerber zu machen."

Denise lächelte vergnügt . Plötzlich legte sie aber ihre
Stirn rn Falten und sagte : „Es wäre mir schrecklich, mich von
Franzrska zu trennen . Ich hoffe, daß sie diesen Anttag zu-
ruckwerst."

„Aber Denise!"
„Ich werde Franziska fragen", sagte sie und giirg mit

einer Leichenbittermieneins Nebenzimmer.
Eine Weile wartete Etien gespannt. Dann hörte er

deutlich ernen Jubelruf aus Franziska 's Munde.
„Dem Himmel sei Dank", murmelte er mit gefalteten

Händen, „es ist richtig!"

ent offenes Geständniß.
Bismarck: „Na, Bülowchen, was macht di« Politik in Deutsch-land ?"

Bülow : „Sie wollen sagen: Wer macht die Politik ?"
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Es hat gewiß ferne Berechtigung,  große Ver.
sammlungsraume . Salons etc. mit Gasglühlicht , elekttischem
Llchtoder dergl. zu erleuchten. Ein Anderes ist es hinsichtlicki
der Wohnraume . — Wie gemüthlich ist es in unserem trauten
Helm bet der brennenden Petroleumlampe , wenn wir die Ge¬
wißheit haben, daß durch dieselbe keinerlei Unglück angerichtet
werden kann. Lesen wir doch fortwährend in den Zeitungen
von Personen- und Sachbeschädigungen, welche durch Erplo-
sicn solcher Lampen verursacht wurden. Es kommt also da-
rauf an, ein Oel zu brennen, welches frei von diesen gefähr-
liweir Eigenschaften ist. Als solches können wir das seit vielen
Jahren rühmlich» bekannte Kaiseröl (nichterplodirendes Pc-
ttoleum ) ans der Petroleumraffinerie vorm Aua Korff in
Brewer bezeichnen. Das Kaiseröl hat einen so hohen Ent-
fiammungspunkt . daß, wie unzählige Versuche ergeben haben
eure nnt demselben gefüllte Lampe beim Umfallen verlöscht,
indem das airsfließende Oel die Flamme erstickt, daher viele
große Fabriken in ihren Arbeitsräumen nur Kaiseröl brennen,
wie denn auch viele Asiecuranzgesellschaften dasselbe als Be-
leuchiungsmatenal ausdrücklich vorschreiben. — Weitere Vor-
züge des Kaiseröls im Vergleich gegen gewöhnliches Petrole-
ui». sind dre wasterhelle Farbe und der Geruch, welcher kaum
noch an Petroleum erinnert und. last not least, das sparsame
Brennen : auch möge nicht unerwähnt bleiben, daß sich das
Korserol ebenso vorzüglich für Kochmaschinen wie für Lampenbewährt hat.
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